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Geleitwort 

Die Erklärung von Entstehung und Diffusion  von Innovationen sind ein 
natürlich gegebener Schwerpunkt der volks- und betriebswirtschaftlichen 
Forschung an einer Technischen Universität. Neben Analysen von Innova-
tionsprozessen auf der Ebene von Einzelwirtschaften und einzelnen Schlüs-
seltechnologien, z.B. Mikrosystemtechnik, wird in diesem Rahmen auch die 
gesamtwirtschaftliche Theorieentwicklung gepflegt. In diesem Kontext ist 
auch die Dissertation des Verfassers  über eine „nachfrageorientierte  Theorie-
entwicklung" entstanden. Das Motiv dieser Arbeit hat sich einerseits aus dem 
Wunsch ergeben, den überwiegend angebotsorientierten Innovationstheorien, 
deren Ansätze die einschlägige Literatur beherrschen, eine Innovationstheorie 
gegenüberzustellen, die von der Nachfrage als der zentralen Determinante 
jedes Marktwirtschaftssystems ausgeht. Andererseits sollte gezeigt werden, 
daß Innovationsprozesse zwar evolutorisch zu konzipieren sind, daß sie aber 
deshalb keineswegs einer ökonomisch-rationalen Begründung entbehren 
müssen. Der Verfasser  hat zur Beantwortung beider Fragestellungen mit 
interessanten, weiterführenden Ergebnissen beigetragen. Es ist ihm damit 
gelungen, die Grenzen des theoretischen Wissens etwas weiter hinauszu-
schieben. Bleibt die Hoffnung, daß seine Ausführungen in der wissenschaft-
lichen Gemeinschaft ein angemessenes Echo finden werden. 

Darmstadt , im April 1998 Prof.  Dr.  Heiko  Körner 
Institut  für  Volkswirtschaftslehre  der 
Technischen  Universität  Darmstadt 
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Α. Einleitung 

„Es geschieht nichts Neues unter der Sonne,"1 

sagte der Prediger Salomo vor fast 3000 Jahren und drückte damit eines der 
ältesten philosophischen Dogmen aus, das sich weit über das Mittelalter 
hinaus in einigen Ausprägungen des Materialismus hielt. Man verstand den 
Begriff  der „Evolution" in seinem ursprünglichen Sinne, nämlich als „Evol-
vieren", also „sich entwickeln" aus dem, was bereits in der Schöpfung 
angelegt, also präformiert  sei und sich daher lediglich aus dem Bestehenden 
entfalte. Die Materialisten2 verteidigten diese Auffassung  damit, daß Neues 
lediglich eine neue Anordnung bereits bestehender Materie sein könne, also 
lediglich eine neue Anordnung von Atomen. Indem sie auch psychische 
Zustände letztlich auf physikalische Vorgänge zurückführten,  leugneten sie 
somit die Existenz alles Neuen auch im geistigen Bereich.3 

Diese Zweifel an der Möglichkeit der Entstehung von Neuem mögen heute 
skurril erscheinen, zumal der Innovationsbegriff  in den Wirtschaftswissen-
schaften heute mit großer Selbstverständlichkeit gebraucht wird und wohl 
allgemeine Übereinkunft  herrscht, daß sich die wirtschaftliche Entwicklung 
kaum ohne Berücksichtigung dieses Aspekts beschreiben läßt.4 Das Auftreten 
von Innovationen wird heute als eine entscheidende Triebfeder  für das Funk-
tionieren unseres marktwirtschaftlichen  Systems angesehen. Technischer 
Fortschritt ist die Bedingung für Wirtschaftswachstum, internationale Wett-
bewerbsfähigkeit  und die Erhöhung der Lebensqualität. 

Dennoch ist festzustellen, daß innerhalb der Wirtschaftswissenschaften  eine 
Beschäftigung mit Innovationen lange unterblieb, oder zumindest nur am 
Rande stattfand. Zwar wurde nicht das Auftreten von Neuem abgelehnt, 
dessen Bedeutung für die Erklärung wirtschaftlicher  Zusammenhänge wurde 
jedoch weitgehend verkannt. Erst als in den 50er Jahren gezeigt wurde, daß 
das Wirtschaftswachstum nicht alleine mit einem Wachstum der Produktions-
faktoren Kapital und Arbeit erklärt werden kann,5 begann eine systematische 

1 Altes Testament, Prediger Salomo,  1, 9. 
2 Vor allem die älteren Formen des Atomismus und des Physikalismus. 
3 Popper,  Eccles  (1996), S.34-36. 
4 Vgl. Witt  (1987), S.l. 
5 Vgl. Solow  (1957). 
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Auseinandersetzung mit dem Innovationsphänomen, die seitdem zu einer 
unüberschaubaren Flut von Beiträgen geführt  hat. 

Die in den 60er und 70er Jahren folgenden Beiträge waren vor allem da-
durch gekennzeichnet, daß sie versuchten, Innovationen innerhalb der bis 
dahin verwendeten Theoriegebäude zu erklären. Dies war zunächst im we-
sentlichen das neoklassische Paradigma, das aufgrund seines Aufbaus nur sehr 
begrenzt zum Verständnis von Innovation beigetragen haben dürfte.6 Allmäh-
lich wurden dann die Arbeiten Schumpeters zu diesem Thema wiederentdeckt 
und bildeten für einige Zeit die wichtigste theoretische Basis für die wissen-
schaftliche Untersuchung des technologischen Wandels. Auf der einen Seite 
ermöglichte die evolutorische Sichtweise Schumpeters wesentliche Fortschritte 
im Verständnis von Innovationen, auf der anderen Seite wurden die meisten 
Aspekte seiner Theorie recht unkritisch und stark vereinfacht übernommen, so 
daß Innovationsforschung Schumpeterscher Prägung gleichzeitig zur Ver-
nachlässigung wichtiger Aspekte des technischen Wandels führte, wie z.B. die 
Betrachtung inkrementeller Innovationen oder der Bedeutung der Nachfrage-
seite. 

Im Laufe der Zeit wurde versucht, die Grenzen der Theorien des theore-
tischen Fortschritts in der Schumpeterschen Tradition durch eine verstärkt 
interdisziplinäre Betrachtung hinauszuschieben. Ob diese (vor allem beha-
vioristischen) Ergänzungen der Theorie jedoch wirklich zu einem verbesserten 
Verständnis von technischem Wandel geführt  haben, ist zu bezweifeln. Denn 
in dem Maße wie die Verhaltenwissenschaften nicht in der Lage sind, kom-
plexe Vorgänge menschlichen Handelns in generalisierender Weise zu erklä-
ren, können sie auch in den Wirtschaftswissenschaften  nicht das Erklärungs-
defizit auffüllen,  für das man versucht, sie heranzuziehen. 

Ein theoriebasiertes Verständnis der Innovationsvorgänge und des innova-
tiven Wettbewerbs ist aber unerläßlich, nicht zuletzt um wirtschaftspolitische 
Maßnahmen zur Steuerung von Innovation zu entwickeln und zu bewerten. 
Aber auch für Unternehmen ist das Verständnis des innovativen Wettbewerbs 
sicherlich Voraussetzung für die Entwicklung von Innovationsstrategien. 

Es scheint also unumgänglich, die theoretische Basis für die Beschreibung 
von Innovationsvorgängen und ihren Wirkungen weiter auszubauen. Hier ist 
zunächst zu untersuchen, auf welche Art und Weise diese Theorieausweitung 
stattfinden sollte.7 Daraus ergibt sich das Ziel dieser Arbeit: Zunächst soll 
untersucht werden, wie eine evolutorische Theorie aufgebaut sein muß, damit 

6 Vgl. Gerybadze  (1982), S.2. 
7 In jedem Fall kann eine eventuell zunehmende Theoriekomplexität nur dadurch 

gerechtfertigt  werden, daß ein zusätzlicher Erkenntnisgewinn auftritt. 
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sie möglichst starke Gesetzmäßigkeiten offenbart.  Diese wissenschaftstheo-
retischen Betrachtungen sollen dann am Beispiel einer Innovationstheorie für 
Konsumgüter in eine eigene ökonomische Evolutionstheorie umgesetzt wer-
den. 

Dazu wird in Kapitel Β zunächst ein kurzer Überblick über die wichtigsten 
evolutorischen Arbeiten zum technischen Wandel gegeben, an deren Abfolge 
die Entwicklung der Innovationsforschung aufgezeigt wird. Gleichzeitig soll 
eine kritische Betrachtung der vorgestellten Beiträge auch die theoretischen 
Schwächen dieser Ansätze verdeutlichen. Anschließend wird dann zunächst 
eine abstrakte Theorie zur Erklärung von Evolutionsvorgängen entwickelt. Als 
Ausgangspunkt der Betrachtung soll die Arbeit Poppers dienen, der im Ge-
gensatz zu den Materialisten sehr wohl an das Auftreten von Neuem glaubt 
und dies in seinem erkenntnistheoretischen Beitrag zum kritischen Rationa-
lismus auch thematisiert. Es soll daher Poppers evolutionärer Entwurf zur 
Theorie der objektiven Erkenntnis kurz vorgestellt werden. Seine Erkennt-
nistheorie soll dann dazu genutzt werden, die Kriterien zu analysieren, die ein 
evolutionäres System ausmachen. Anhand dieser Kriterien werden dann 
Grundlagen zur Gestaltung einer evolutionären Theorie entwickelt. 

Diese evolutionstheoretischen Grundlagen werden dann in den Kapiteln C 
bis E in Form einer strukturbasierten Innovationstheorie für Konsumgüter 
umgesetzt. 

In Kapitel C wird dazu der allgemeine Modellrahmen in Form einer Kon-
sumtheorie entwickelt. In diesem Rahmen wird zunächst formalisiert  erklärt, 
nach welchen Kriterien ein Konsument die Allokation seines Budgets auf 
Güter vornimmt. Bei einer eventuellen Änderung der Allokationsentscheidung 
sind insbesondere die Kosten zu berücksichtigen, die durch den Wechsel von 
einem alten auf ein neues Gut entstehen. 

In Kapitel D wird dann die Anbieterseite in das Modell integriert, indem 
die Kosten der Herstellung der Güter dem Konsumentennutzen gegenüber-
gestellt werden. Hierbei sind die Kosten eines technologischen Wechsels zu 
berücksichtigen, die dem Anbieter entstehen, wenn er ein neues Gut anbieten 
möchte. In diesem Zusammenhang werden auch Prozeßinnovationen anzu-
sprechen sein, und die Entstehung neuen Wissens als Voraussetzung für neue 
Produkte. 

Um die Dynamik der fortwährenden innovativen Entwicklung erklären zu 
können, wird in Kapitel E eine Betrachtung zum Wettbewerbsprozeß ange-
stellt. In Anlehnung an Kirzners Wettbewerbstheorie8 werden hier Innova-

8 Vgl. Kirzner  (1978). 


